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618 DIE BERNER WOCHE

Sßon antwortete man ißm. Unb er bot, als ber Uempf
j"elbft gleiß barauf in bie Cammer trat, bie idinbergeftatt
binein.

Sie war ein feltfames ©tenfßenlinb gewesen, bie Cacilia
Slempf!

Das tagten bie ©eußtirßner. Unb bas badjte ber

ßeßrer. ©ur bie (Eltern unb Srüber ber Doten ließen

jeßt in ibrem Sehnten nißt gelten, baß fie audi ißnen
als ein ©usnaßmewefen erfßienen war. Sic batte 3U ißnen

gebort, unb fie fühlten ießt nur, baß fie bas 5Unb unb
bie Sßwefter oerloren batten. (Es ging ibnen febr naße.

6runt)fätflidies über b
Don fllfreb

Der !>eimatfßuß ift p.olitifß neutral. ©uß bas Dßeater
nimmt teil an biefem ©ringip. ©Ieißwoßl ift es notwenbig,
feine ©eftrebungen mit ber ©olitil, ober wenigftens mit
bem Dafein bes Staates in ©egießung 311 feßen, wenn man
feine grunbfäßliße ©ebeutung erfaffen will. (Es gibt eine
potitifße ©ißtung, beren ©ertreter bei bent Stamen Seimat»
fßuß unwitllürliß gufammenfaßren, als ob man ben Stamen
eines Seinbes, ba3u ttoß eines oeräßtlißen Seinbes genannt
bätte. Sinwieberum gibt es oöllig unpolitifße ©tenfßen,
bie jenfeits aller ©olitil bas Seil bes Sehens feßen; biefen
©tenfßen ift ber Stame ebenfo oerbäßtig. Denn Sei m at be»

beutet naeß beutigen ©egriffen etwas, bas mit Staat unb
©olitil untrennbar 3ufamment)ängt. Die politifßen unb
unpolitifßen Seinbe bes SBegriffes ioeimat, als eines poli»
tifßen ©usbrudes f^eittbe, treffen fid) in ber ©eringfßäßuttg
ber Ileinen, jungen Dßeaterbewegung, bie naeß ißren ©e=

griffen entweber ein ©usbrud politifßer ober geiftiger ©e=

altion bebeutet. ©3ie lann man bie Uunft auf Den Soüen
einer engen ©ollsgemeinfßaft ftellen? 3ft fie nidjt übcr=
national in jeber §infidjt? ©3er im Stamen ber Stationalität
Stunft betreibt, fßeibet aus als ernftßafter Bewerber —
ift ein Denbengmacijer! So bas ©rgument ber Unpolitifßen.
(Es ïlingt oielteißt fcßärfer nod) als bie ©erurteilung ber
politifdjen ^eimatfeinbe!

Itnb benn bie ffrreunbe bes ©fortes Ijeimat? Die poli»
tifßen £cimatoertreter par excellence? Sie fteßen bem
.Ejeimatfßußtbeater gleidjgültig gegenüber, weil es non ©n=
fang an uttpolitifß war unb es in 3uïunft bleiben will.
So fteßen bie eigenmächtigen mit ißrer ©obenftänbigleit
bisher faft im ©obenlofen. Die wenigen Sreunbe, bie fidj
bas Dßeater in feiner breijäßrigen fiebensbauer 3U erwerben
oerftanb, waren entweber fotße, bie eine gute Ciebßaber»
auffüßrung ebenf.ofeßr fdjäßten wie irgenb eine tünftlerifd)
pollenbete ßeiftuitg oon Serufsfßaufpielern, ober aber fotdje,
bie gute unb fdjteßte fiiebbaberauffüßrungen nadj bem
Stusmaß ber Saßmöglißleiten fdjäßten unb oon biefem
.Ejaupfartifel bie größtmöglidjen Stengen forberten. Das
eigentlidje Dßeaterptiblifum blieb fern. Die dtunft unb bas,
was man für itunft genommen ßatte, blüßte im großen
Sßaufptelbaiis, nißt auf ber Ileinen ©üßne im Sdjängli
ober auf bem Sierßübeli. Die ©emeinbeoerwattung bat leine
©ßnung, baß ßier eine ©ewegung im ©ntfteßen fei, bie aus
bent ©olle felber emporwädjft, um gegen bie übermächtige
Umtlammerung frentben SÜSefens Orront 3U machen. Sie
fußpentioniert 3aßr für 3aßr bie bramatifdje Etunft, aber
nur bie frentbe, mit ©oHsgelbern. Das will fagen: Schein»
bar bat bas Dßeater mit ©olitil nichts 3U tun. ©ber nur
fßeinbar: Denn in ©Sirllißleit unterhält ber Staat eine
Uunftanftalt, bie bas ©oll aus eigener Spmpatßie heraus
nicht genügettb hatten unb erhalten würbe. Daß barin ein
DOfißnerbältnis befteßt, ift ïlar. ©Sent es befrembtiß er»

©ber ber Seßrer war ein fonberbarer dtaug. ©r würbe
ein feltfamer Spintifierer. ©s war immer, als beule er einem

•großen ©ätfel nadj. Die ©äcilia war fo flüdjtig burd) fein
Sehen gegangen, baß er fid) manchmal fragte, ob er fie

wirîlidj gelannt habe. Ober ob er nur eine merfmürbige
©rfßeinung gehabt, ©r fann fo lange bariiber nach, baß

er gati3 oergaß, fid) einen .fjausftattb 3U grüttben ober fid)

fpäter einen beffern ©often 3U fueßert. ©r würbe alt in

©eußlirßen Itnb er fpielte bie ©eige. ©ur wenn bie

©Siefe unter feiner Stube blüßte, fpielte er nie.

— © n b e. —

as fjeimatfcliutjtlteater.
Fankßaitfer.

fßeinen will, Dßeater unb ©olitil in 3ufammenßang 3U

bringen, bent braußt matt nur bie eine Datfadje oor ©ugen
3U hatten: Staat unb ©emeiitbe unterftüßen bas Dßeater.
Itnb 3war jene ©rt non Dßeaterlunft, bie fdjeinbar mit
©ationalismus rein nichts 3U fßaffen bat, bie über alle
©rengen hinüber fid) bie ßjänbe reicht gur Sereinigung
altes beffeit, was ntenfßlißes ©Sefen im ©ntliß unb im
Sergen trägt.

©Sie foil matt aber 311 einem 9©enfßen fpreßen, wenn
nißt in ber Spraße, bie er oerfteßt, unb in wetdjer Sprache
beffer unb einbringlißer, Denn in berjenigen feines ©olles?
©tun, wirb man mir fagen: Die atlmenfchlidje ßunft, wenn
fie 3Uttt beutfeßen Sd)wei3eroolte lomtnen foil, bat nur einen
©3eg, bie allgemeine beutfdje Spradje. 3d) gefteße, Das ift
eine weitoerbreitete ßlnfidjt. Sie fdjtießt in fid), baß gwifdjen
Deutfeß unb Sd)wei3erifd) woßl eine ftaatlicße Sdjranle
befteße, aber leine Spradjfdjranle. Daß eine Spra^fcßranle
aber bod) befteßt, baritt liegt ber ßernpunlt Der fdjwei»
3erifdjen Dßeaterfrage.

©efteben wir: ©eun 3aßre mühen fidj unfere ftnabett
unb 9©äbd)en in ber Sdjule ab, beutfd) 3U lernen, ©her wer
oon uns fpridjt beutfd)? Das ©efultat unterer Semübungen
ift gewöhnlich ein ßädjeln ber ©djtbeutfcßen: „©tan bat
rnid) gefacht, baß bed) Sdjweiredjbia'ett fo fdjwed) gu

31t oechftebcn fei — unb nun oeeßftebe idj Sie gau3 00dj»
tcbcfftid)." ©id)t, baß mir be§balb ba? Deutfcße nntrrtaffenf
follteu 31t lernen, ©ein! ©nglifdj bagu unb Srangöfifdj unb
©uffifcß, wenn möglid)! ©ber Deutfdj 3uerft! ©s ift bie
cerwanbte Sprache! ©ber eigentlich oiel oerwanbter ats
bie ßollänbifdje ift fie nidjt!

©un weiß id) woßl, baß Spracßbeweaunaen ißren gang
beftimmten ©efeßen folgen, Denen 3U wibefftreben finntos
wäre, ©ine oorhanbette ©ewegung aber feftftellen unb aus
allen 5\räften unterftüßen, bas lönnen wir: ©Sege bahnen,
©orurteile wegräumen, ©rooaganba treiben, Oreiube nieber»
fchtagen — Iur3, felber ©ewegung werben lönnen wir.
Unb wenn einer fidj in eine oorßanbene Spradjbemegung
werfen unb felber ©ewegung werben will, was tut er ba?
Gr fudjt bie Schule gu beeinfluffen; benn bie lomrnenDe
Generation wirb eine oeränberte Spradje foreeßen, unb
an unferer Dätigleit hängt es, in wetdjer ©ißtung biefe
©eränberung fortfeßreite. ©r fudjt ben fiefeoorrat Des

©olles mit ©Serien feiner ©ißtung 3U ergängen unb feinb»
Iiße ©ißtungen aus bem Selbe 3U fßlagen. Unb wie
Sdjule unb ©reffe, erobert er ©atsfäle unb Shangebt unb
— bas Dßeater. ©eben ber ©ibel bat laum ein anberer
Spradjträger bas ©eußoßbcutfß fo feßr in alle ©den
beutfßen Spraßgebietes getragen wie bas moberne Dbeater.

Die heutige Spraßbewegung in ber beutfßen Sßwei3
geigt gwei Denbengett, bie einanber bebingen, 3um Deil
ergeugeu. Die eine Denbeng, begiinftigt burß oierßunbert»

VIL kbUbkek VVOLttL

Schon antwortete man ihm. Und er bot, als der Kempf
selbst gleich darauf in die Kammer trat, die Kindergestalt
hinein.

Sie war ein seltsames Menschenkind gewesen, die Cäcilia
Kempf!

Das sagten die Reußkirchner. Und das dachte der

Lehrer. Nur die Eltern und Brüder der Toten liehen
jetzt in ihrem Schmerz nicht gelten, dah sie auch ihnen
als ein Ausnahmewesen erschienen war. Sie hatte zu ihnen

gehört, und sie fühlten jetzt nur, dah sie das Kind und
die Schwester verloren hatten. Es ging ihnen sehr nahe.

grundsätzliches über d
von Mfred

Der Heimatschutz ist politisch neutral. Auch das Theater
nimmt teil an diesem Prinzip. Gleichwohl ist es notwendig,
seine Bestrebungen mit der Politik, oder wenigstens mit
dem Dasein des Staates in Beziehung zu setzen, wenn man
seine grundsätzliche Bedeutung erfassen will. Es gibt eine
politische Richtung, deren Vertreter bei dem Namen Heimat-
schütz unwillkürlich zusammenfahren, als ob man den Namen
eines Feindes, dazu noch eines verächtlichen Feindes genannt
hätte. Hinwiederum gibt es völlig unpolitische Menschen,
die jenseits aller Politik das Heil des Lebens sehen: diesen

Menschen ist der Name ebenso verdächtig. Denn Heimat be-
deutet nach heutigen Begriffen etwas, das mit Staat und
Politik untrennbar zusammenhängt. Die politischen und
unpolitischen Feinde des Begriffes Heimat, als eines poli-
tischen Ausdruckes Feinde, treffen sich in der Geringschätzung
der kleinen, jungen Theaterbewegung, die nach ihren Be-
griffen entweder ein Ausdruck politischer oder geistiger Rs-
aktion bedeutet. Wie kann man die Kunst aus den Boden
einer engen Volksgemeinschaft stellen? Ist sie nicht über-
national in jeder Hinsicht? Wer im Namen der Nationalität
Kunst betreibt, scheidet aus als ernsthafter Bewerber ^
ist ein Tendenzmacher! So das Argument der Unpolitischen.
Es klingt vielleicht schärfer noch als die Verurteilung der
politischen Heimatfeinde!

Und denn die Freunde des Wortes Heimat? Die poli-
tischen Heimatvertreter par excellence? Sie stehen dem
Heimatschutztheater gleichgültig gegenüber, weil es von An-
fang an unpolitisch war und es in Zukunft bleiben will.
So stehen die Eigenmächtigen mit ihrer Bodenständigkeit
bisher fast im Bodenlosen. Die wenigen Freunde, die sich

das Theater in seiner dreijährigen Lebensdauer zu erwerben
verstand, waren entweder solche, die eine gute Liebhaber-
aufführung ebensosehr schätzten wie irgend eine künstlerisch
vollendete Leistung von Berufsschauspielern, oder aber solche,
die gute und schlechte Liebhaberaufführungen nach dem
Ausmaß der Lachmöglichkeiten schätzten und von diesem
Hauptartikel die größtmöglichen Mengen forderten. Das
eigentliche Theaterpublikum blieb fern. Die Kunst und das,
was man für Kunst genommen hatte, blühte im großen
Schauspielhaus, nicht auf der kleinen Bühne im Schänzli
oder auf dem Bierhübeli. Die Gemeindeverwaltung hat keine
Ahnung, daß hier eine Bewegung im Entstehen sei, die aus
dem Volke selber emporwächst, um gegen die übermächtige
Umklammerung fremden Wesens Front zu machen. Sie
subventioniert Jahr für Jahr die dramatische Kunst, aber
nur die fremde, mit Volksgeldern. Das will sagen: Schein-
bar hat das Theater mit Politik nichts zu tun. Aber nur
scheinbar: Denn in Wirklichkeit unterhält der Staat eine
Kunstanstalt, die das Volk aus eigener Sympathie heraus
nicht genügend halten und erhalten würde. Daß darin ein
Mißverhältnis besteht, ist klar. Wem es befremdlich er-

Aber der Lehrer war ein sonderbarer Kauz. Er wurde
ein seltsamer Spintisierer. Es war immer, als denke er einem

großen Rätsel nach. Die Cäcilia war so flüchtig durch sein

Leben gegangen, daß er sich manchmal fragte, ob er sie

wirklich gekannt habe. Oder ob er nur eine merkwürdige
Erscheinung gehabt. Er sann so lange darüber nach, daß

er ganz vergaß, sich einen Hausstand zu gründen oder sich

später einen bessern Posten zu suchen. Er wurde alt in
Reußkirchen Und er spielte die Geige. Nur wenn die

Wiese unter seiner Stube blühte, spielte er nie.

— Ende. —

as tzeimstlctzutzttzegter.
vankhauser.

scheinen will, Theater und Politik in Zusammenhang zu
bringen, dem braucht man nur die eine Tatsache vor Augen
zu halten: Staat und Gemeinde unterstützen das Theater.
Und zwar jene Art von Theaterkunst, die scheinbar mit
Nationalismus rein nichts zu schaffen hat, die über alle
Grenzen hinüber sich die Hände reicht zur Vereinigung
alles dessen, was menschliches Wesen im Antlitz und im
Herzen trägt.

Wie soll man aber zu einem Menschen sprechen, wenn
nicht in der Sprache, die er versteht, und in welcher Sprache
besser und eindringlicher, denn in derjenigen seines Volkes?
Nun, wird man mir sagen: Die allmenschliche Kunst, wenn
sie zum deutschen Schweizervolke kommen soll, hat nur einen
Weg, die allgemeine deutsche Sprache. Ich gestehe, das ist
eine weitverbreitete Ansicht. Sie schließt in sich, daß zwischen
Deutsch und Schweizerisch wohl eine staatliche Schranke
bestehe, aber keine Sprachschranke. Daß eine Sprachschranke
aber doch besteht, darin liegt der Kernpunkt der schwer-

zerischen Theaterfrage.
Gestehen wir: Neun Jahre mühen sich unsere Knaben

und Mädchen in der Schule ab, deutsch zu lernen. Aber wer
von uns spricht deutsch? Das Resultat unserer Bemühungen
ist gewöhnlich ein Lächeln der Echtdeutschen: ..Man hat
mich gesacht, daß dech Schweizechdiaiekt so schwech zu
zu vechstehcn sei - und nun vechstehe ich Sie ganz voch-
tcbefflich." Nicht, daß wir deshalb das Deutsche unterlassen!
sollten zu lernen. Nein! Englisch dazu und Französisch und
Russisch, wenn möglich! Aber Deutsch zuerst! Es ist die
verwandte Sprache! Aber eigentlich viel verwandter als
die holländische ist sie nicht!

Nun weiß ich wohl, daß Sprachbeweaunaen ihren ganz
bestimmten Gesetzen folgen, denen zu wide'-streben sinnlos
wäre. Eine vorhandene Bewegung aber feststellen und aus
allen Kräften unterstützen, das können wir: Wege bahnen,
Vorurteile wegräumen, Provaganda treiben, Feinde nieder-
schlagen ^ kurz, selber Bewegung werden können wir.
Und wenn einer sich in eine vorhandene Sprachbewegung
werfen und selber Bewegung werden will, was tut er da?
Er sucht die Schule zu beeinflussen: denn die kommende
Generation wird eine veränderte Sprache svrechen, und
an unserer Tätigkeit hängt es, in welcher Richtung diese

Veränderung fortschreite. Er sucht den Lesevorrat des
Volkes mit Werken seiner Richtung zu ergänzen und seind-
liche Richtungen aus dem Felde zu schlagen. Und wie
Schule und Presse, erobert er Ratssäle und Kanzeln und
— das Theater. Neben der Bibel hat kaum ein anderer
Sprachträaer das Neuhochdeutsch so sehr in alle Ecken

deutschen Sprachgebietes getragen wie das moderne Theater.
Die heutige Sprachbewegung in der deutschen Schweiz

zeigt zwei Tendenzen, die einander bedingen, zum Teil
erzeugen. Die eine Tendenz, begünstigt durch vierhundert-
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jährigen Oiteraturoerîehr, burd) ytaatlicïjc Vnertennung, burcij
bic mobernen S>anbelsbe3iet)ungen urtb fett ungefähr fiet»3ig

3ahrett burd) bctt Stodjbrud non Sd)tile unb greffe geht
deutlich auf bie Vernichtung ber fdjroeigerifdjen ©igenfpradje
aus. Vor hundert Sahren nod), als nur bie ©ebildeten
eigentlid) 31t Staufe waren im Oeutfd), bas man fdjreibt,
her Vaucr aber genau uuterfdjieb: „Sdjtabälte fagt man,
aber ©effet fd)rcibt unb brudt unb tieft man", ba fd)ieu bie

©efahr ber Vernietung nod) ntinim. Slber heute, too bem
ÎDÎunbarter fd)on geantioortet wirb: „Vitte, fpredjen Sie
Oeutfch", heute fehen toir, toohin bie Öenben3 3iett. Ob es

gleichgültig fei, toenn ein Volt feine Spraye oertiert, bas
ift eine ffrrage, bie mit ber 3bee com 2lkrt eines Oafeienben
überhaupt 3ufammenfäIIt.

Die entgegengefehte Oendett3 ift ber äBiberftaub ber
Vottsfpradje gegen bas Aufgehen im lleberrheimfd)eu
Oeutfd;en. Oie gebildeten Stände haben teine Standes»
fpradje angenommen. Stuf ber unb jener Hanget ertaubt
fid) ein Vfarrer hie unb ba, unb 3toar in immer fteigenbem
SLR a he, bie SLßunbart 3U oerroenben. ©ine reidje ßiteratur
ift emporgeblüht. Oiefe Oeitbeng aber hat teine 3förberung
burd) Staat unb Schule erfahren. Oie Vreffe hat 3nte=
reffen, bie SRheingrenge fpradjlidj nidjt aufguridjten, bie Gite»
raten fetber roünfdjen oon alten Oeutfdjen oerftanben 31t

roerben unb fallen ab, um ber ßefergahl roilten. Oeshalb'
erfdjeint ber Hampf beiber Oenbengen sum ooraus
entfd)ieben. Hapitalintereffen, Orabition unb bie Hebermad)t
ber beutfd)en Slrt fdjeinen bie fdjœeigerifdje Spradjeigenart
in abfehbarer 3eit erbrüden 3U ntüffen. SRodj einmal muh
id) fragen: 3ft bas gleichgültig?

Oie £>eimatfd)utgberoegung toirb fagen: Stiemais. Oie
internationalen SRidjtungen in Hunft unb Votitit werben
bas Stufgehen des Hieinen ins ©rohe befürworten. Oaffen
fid) aber Stltgemeinheit unb Verfdjiebenheit nidjt oereinigen?
SBenn bas 3erfd)Iagene ßuropa nadi biefem Kriege fid)
enger 3ufammenfd)Iiehen wirb, um in 3utunft bie ©eroalt
ber VSaffen aus3ufd)alten int Bingen ber -Kräfte, bann toirb
in biefem Bahnten ©uropas iebe tleinfte Station fid) erheben
gur ©ntfaltung ihrer ©igenart. ©s toirb ba3U tommen,
bah bie Stationen fidj oott ber Staatsgeroalt unabhängig
entroidetn, unb bas, fobatb genügend Stationen in einem
grohen Verband befammen roohnen. „Oann roerben fie
luftig grünen roie bie .Kräuttein im ©arten, ein iegtidjes
ttad) feiner Strt."

ttnb bie Vottsgemeinfdjaften, bie bisher entweder 001t
grohen Staaten 3erftüdelt erhalten ober in einen Babmen
gepreht 3'ir Verfolgung oon Staatsgieten mihbraudjt tour»
ben, bie mit ber Station nichts 311 tun hatten, roerben fid)
als unftaattid)e ©emeinfdjaften frei entfalten. Ood) bas
finb 3uïunftsausfidjten; fie finb aber notwendig, um bett
Snternationalen roie ben Sltl3unaIionaten 311 geigen, bah
ihre beiocn 3tele altein oereinigt eine Votlenbung barftetten
tonnen. Keine ber beiden Bidjtungen hat baher ©ruitb,
bie anbere 3U hemmen. Veibe aber haben gemeinfame ©eg=
ner: bie rüdftrebenbeit SJtäd)te, bie eine Vcfchräntung ber
Gtaatsoerbänbe auf naticnate ©nippen befürworten. Oenn
alle biefe ©nippen haben bas natiirlidje Seftreben, ihre
nädjften Verroanbten auf3ufaugen, unb groar faugt ber Starte
ben Schwachen auf. Sßie aber geht biefes Sluffaugen:
Oaburdj, bah ber Staat bie Station als Vorroanb inih=
braud>t unb nadj Vereinigung ber oerroanbten Bationali»
täten fdjreit; 3uerft aber wirb bie oerroanbte Station nod)
oerroanbtcr, roomöglid) fchroefteräbnlid) gemadjt unb Oann
ftaattich aufgefreffen.

©s ift atfo heute Oatfadje, bah ber Staat bie Station
braucht unb mihbraudjt. Oafür teiftet er ihr ©egenbienfte:
Vor altem unterhält er bie nationale Sdjute. Oie fdjroeige»

rifdje nationale Schute nun ift rooht in ©efd)id)te unb
©eographie fdjroeigerifdj. Sßas aber bas Stationale betrifft,
ift fie tängft beutfd). Oie Verroanbtfdjaft wirb ftärfer mit
jeder ©eneration. Sßir haben bie Veroeife im Verhalten

ber Vreffe roährenb 20 ^rriebensjabren unb 4 Hriegsjabren
gefehen.

Sott alfo eine nationale Bewegung bie jrjülfe bes
Staates oerfdtmäben? Oie gefdjidjttidje Situation liegt fo,
bah beide einander braudien. Stur ift nidjt gefagt, bah ber
Staat bie Bafionalität fo oöttig tnihbraud)en müffe, wie
3um Veifpiel in Statien, ober bah Jpie fulturelte Vbrafc
eines nationatiftifdjen Bebners ben Staat als bie 3nfar»
nation ber Station barftetten müffe. hingegen ntuh not»
roenbigerroeife bie nationale Bewegung fid) bie ftaattidjen
Organe guttuhe mad)ctt, ohne ©efahr 3U laufen, fetber bienft»
bar 3u roerben. SBenn eine fdjroeigerifdje Spradjberoegung
bas Obligatorium ber Vottsfpradje für alte ©temeutar»
unb SJtitteL unb 'Stochfdjulen erlangen fann, roenn fie ftaat»
Xidjc Suboentionierung ber SJtunbartpreffe unb SJtunbart»
bramatit erreidjen foltte, bann wäre ber Staat gut genug
geroefen. ©s roiberftrebt teiner mobernen gorberung, einer
5tutturgemeinfd)aft ihre ©igenart mit Staatshütfe 311 wahren
unb 3ugleicd) eine SBeltorganifation ber Staaten 3U befür»
roorten. Oas alles muh gefagt fein, um 311 geigen, warum
bas jçSeimatfdmhtbeater auf bie jrjülfe ber VeljörOen nidjt
per3id)ten tann, roenn es fidj grohe 3iete ftelten will, ©s
muh gefagt fein, um 3ugteid) bie potitifdje Steutratität gu
begrünben. 2ßenn eine itulturberoegung fid) ber Staats»
hülfe bebienen roilt, fo braucht fie, roie gefagt, nicht not»
roenbigerroeife aud) bie Oienerin bes Staates 311 roerben.
Oie heutige beutfdje Sdjute, bie beutfd>en Oheater in ber
Sd)roei3 bienen nun aber febr roahrfdjeintidj einem frentben
Staate ebenfofehr roie ber Sd)roei3, unb bodj roerben fie
oon ber Sd)roei3 fetber finangiert! §ier ift ein ffjebet, um
bett Staat für bie Spradjberoegung 3U intereffieren.

Vorausgefeht nun, bie fdjroeigerifche Spradjfrage fei
oon ber ôeimatf^uhberoegung, oon ber Ohcatergefettfdjaft
felbft, Schulmännern unb Volitifern als bie ©runbfrage
jeber Obeaterreform erfaht roorben. Vorausgefeht fei ferner,
man roenbe fidj energifd) an Vehörben unb Volt, um bas
Obligatorium ber Votfsfprache in Stüh 3U bringen, man
erftrebe Subocntioiten für Oheater unb Vreffe. 3ur3, man
fei auf bem beften SBege, bie Oenben3 ber fchroeigerffdjen
©tgenfpradje mit alten SStittetn gu oerftärten unb ber ftarten,
3eittenben3, bie eine Verniidjtung bes 3Ieinett, barum aua))
bes Sd)roei3erifdjen, in fildj fdjtieht, mit Stufbietung alter
.Kräfte entgegen3utreten — wenn bas alles gefdjehen ift,
bann erft erhebt fidj bie fÇrage für bas Volt forooht wie
für bas èeimatfdjuhtheater: 2ßo fittb unfere eigenen fpradj»
Iid>en ßeiftungen?

VSer bisher über bie S^roei3er=2:heaterfragcn fdjrieb,
ber überfat) bei aller Schärfe immer, bah es um groei
©runbfätje ging: ©ntroeber: ©ine gewaltige beutfdjb
Oheatertiteratur mit beut gangen Sdjroeif oon tieinen
Sdjmarren wirb uns Schweigern, bie wir tatfädjtidj national
nur halbe Oeutfche, ftaattid) gar teine finb, auf ben eigens
oott uns be3ahlten Oheatern oorgefpiett, unb groar oon ben
ba3U Serufenen: ©ntroeber 001t Oeutfchen ober aber oon
Sd;roei3ern, bic mehr als roir anbern Oeutfdje geworbene
finb. Ober: ©ine neugefdjaffene fdjroeigeriifdie Oheater»
literatur, in unferer Spradje gefdjrieben, oon unfern eigens
ausgebitbeten Sdjaufpietern in eigenen Oheatern gefpielt,
erfeht bie beutfdje. 2Bas 3roifdjen beiben Stanbpuntten liegt,
ift Ilebergang, Kontpromih, atfo Utbhängigteit, atfo oer»
3ögerter, aber geroih unaufbattfamer Hntergang. aBentt §err
Sührer*) oorfdjtägt: Sdjroeigerifdje Oheatcrbirettoren, bie
aus bent reidjsbeutfdjen Oheaier bas crusroähten, was
oon ben Sdjtoeigern nicht als ungeniehbar unb roiberroärtig
beutfeh empfunben wirb — immerhin aber beutfdje Oheater»
ftiide, roenn öerr Vrof. 0. ffiret)er3**) im neuen „Steint»

*) 83iif)vcr: ®ie fd)roeigcrifct)c Sfjentcrfragc urtb ein Sßnrfchtaß gu
iflt'er flöfung. 9(. grande. ©. 17.,

**) ipeitroSîalenbcr 1918 (©chtoeiger»') @. 92 ff. : ÎJtrofefÎDr 0. ©reperg :

ÜSom ,hecmatfrt)u^tEieater.

IN V7OUD UNO KILO

jährigen Literaturverkehr, durch staatliche Anerkennung, durch
die modernen Handelsbeziehungen und seit ungefähr siebzig
Jahren durch den Hochdruck von Schule und Presse geht
deutlich auf die Vernichtung der schweizerischen Eigensprache
aus. Vor hundert Jahren noch, als nur die Gebildeten
eigentlich zu Hause waren im Deutsch, das man schreibt,
der Baner aber genau unterschied: „Schiabälle sagt man,
aber Sessel schreibt und druckt und liest man", da schien die

Gefahr der Vernichtung noch minim. Aber heute, wo dem
Mundarter schon geantwortet wird: „Bitte, sprechen Sie
Deutsch", heute sehen wir, wohin die Tendenz zielt. Ob es

gleichgültig sei, wenn ein Volk seine Sprache verliert, das
ist eine Frage, die mit der Idee vom Wert eines Daseienden
überhaupt zusammenfällt.

Die entgegengesetzte Tendenz ist der Widerstand der
Volkssprache gegen das Aufgehen im Ueberrheinischen
Deutschen. Die gebildeten Stände haben keine Standes-
spräche angenommen. Auf der und jener Kanzel erlaubt
sich ein Pfarrer hie und da, und zwar in immer steigendem
Maße, die Mundart zu verwenden. Eine reiche Literatur
ist emporgeblüht. Diese Tendenz aber hat keine Förderung
durch Staat und Schule erfahren. Die Presse hat Inte-
ressen, die Rheingrenze sprachlich nicht aufzurichten, die Lite-
raten selber wünschen von allen Deutschen verstanden zu
werden und fallen ab, um der Leserzahl willen. Deshalb
erscheint der Kampf beider Tendenzen zum voraus
entschieden. Kapitalinteressen, Tradition und die Uebermacht
der deutschen Art scheinen die schweizerische Spracheigenart
in absehbarer Zeit erdrücken zu müssen. Noch einmal muh
ich fragen: Ist das gleichgültig?

Die Heimatschutzbewegung wird sagen: Niemals. Die
internationalen Richtungen in Kunst und Politik werden
das Aufgehen des Kleinen ins Erosze befürworten. Lassen
sich aber Allgemeinheit und Verschiedenheit nicht vereinigen?
Wenn das zerschlagene Europa nach diesem Kriege sich

enger zusammenschließen wird, um in Zukunft die Gewalt
der Waffen auszuschalten im Ringen der Kräfte, dann wird
in diesem Rahmen Europas jede kleinste Nation sich erheben
zur Entfaltung ihrer Eigenart. Es wird dazu kommen,
daß die Nationen sich von der Staatsgewalt unabhängig
entwickeln, und das, sobald genügend Nationen in einem
großen Verband besammen wohnen. „Dann werden sie

lustig grünen wie die Kräutlein im Garten, ein jegliches
nach seiner Art."

Und die Volksgemeinschaften, die bisher entweder von
großen Staaten zerstückelt erhalten oder in einen Rahmen
gepreßt zur Verfolgung von Staatszielen mißbraucht wur-
den, die mit der Nation nichts zu tun hatten, werden sich

als unstaatliche Gemeinschaften frei entfalten. Doch das
sind Zukunftsaussichten: sie sind aber notwendig, um den
Internationalen wie den Allzunationalen zu zeigen, daß
ihre beiden Ziele allein vereinigt eine Vollendung darstellen
können. Keine der beiden Richtungen hat daher Grund,
die andere zu hemmen. Beide aber haben gemeinsame Eeg-
ner: die rückstrebenden Mächte, die eine Beschränkung der
Staatsverbände auf nationale Gruppen befürworten. Denn
alle diese Gruppen haben das natürliche Bestreben, ihre
nächsten Verwandten aufzusaugen, und zwar saugt der Starke
den Schwachen auf. Wie aber geht dieses Aufsaugen:
Dadurch, daß der Staat die Nation als Vorwand miß-
braucht und nach Vereinigung der verwandten Nationali-
täten schreit: zuerst aber wird die verwandte Nation noch
verwandter, womöglich schwesterähnlich gemacht und dann
staatlich aufgefressen.

Es ist also heute Tatsache, daß der Staat die Nation
braucht und mißbraucht. Dafür leistet er ihr Gegendienste:
Vor allem unterhält er die nationale Schule. Die schweize-
rische nationale Schule nun ist wohl in Geschichte und
Geographie schweizerisch. Was aber das Nationale betrifft,
ist sie längst deutsch. Die Verwandtschaft wird stärker mit
jeder Generation. Wir haben die Beweise im Verhalten

der Presse während 20 Friedensjahren und 4 Kriegsjahren
gesehen.

Soll also eine nationale Bewegung die Hülfe des
Staates verschmähen? Die geschichtliche Situation liegt so,
daß beide einander brauchen. Nur ist nicht gesagt, daß der
Staat die Nationalität so völlig mißbrauchen müsse, wie
zum Beispiel in Italien, oder daß die kulturelle Phrase
eines nationalistischen Redners den Staat als die Znkar-
nation der Nation darstellen müsse. Hingegen muß not-
wendigerweise die nationale Bewegung sich die staatlichen
Organe zunutze machen, ohne Gefahr zu laufen, selber dienst-
bar zu werden. Wenn eine schweizerische Sprachbewegung
das Obligatorium der Volkssprache für alle Elementar-
und Mittel- und Hochschulen erlangen kann, wenn sie staat-
liche Subventionierung der Mundartpresse und Mundart-
dramatik erreichen sollte, dann wäre der Staat gut genug
gewesen. Es widerstrebt keiner modernen Forderung, einer
Kulturgemeinschaft ihre Eigenart mit Staatshülfe zu wahren
und zugleich eine Weltorganisation der Staaten zu vesür-
worten. Das alles muß gesagt sein, um zu zeigen, warum
das Heimatschutztheater auf die Hülfe der Behörden nicht
verzichten kann, wenn es sich große Ziele stellen will. Es
muß gesagt sein, um zugleich die politische Neutralität zu
begründen. Wenn eine Kulturbewegung sich der Staats-
hülfe bedienen will, so braucht sie, wie gesagt, nicht not-
wendigerweise auch die Dienerin des Staates zu werden.
Die heutige deutsche Schule, die deutschen Theater in der
Schweiz dienen nun aber sehr wahrscheinlich einem fremden
Staate ebensosehr wie der Schweiz, und doch werden sie

von der Schweiz selber finanziert! Hier ist ein Hebel, um
den Staat für die Sprachbewegung zu interessieren.

Vorausgesetzt nun, die schweizerische Sprachfrage sei

von der Heimatschutzbewegung, von der Theatergesellschaft
selbst, Schulmännern und Politikern als die Grundfrage
jeder Theaterreform erfaßt worden. Vorausgesetzt sei ferner,
man wende sich energisch an Behörden und Volk, um das
Obligatorium der Volkssprache in Fluß zu bringen, man
erstrebe Subventionen für Theater und Presse. Kurz, man
sei auf dem besten Wege, die Tendenz der schweizerischen
Eigensprache mit allen Mitteln zu verstärken und der starken
Zeittendenz, die eine Vernichtung des Kleinen, darum auchj
des Schweizerischen, in sich schließt, mit Aufbietung aller
Kräfte entgegenzutreten — wenn das alles geschehen ist.
dann erst erhebt sich die Frage für das Volk sowohl wie
für das Heimatschutztheater: Wo sind unsere eigenen sprach-
lichen Leistungen?

Wer bisher über die Schweizer-Theaterfragen schrieb,
der übersah bei aller Schärfe immer, daß es um zwei
Grundsätze ging: Entweder: Eine gewaltige deutsche
Theaterliteratur mit dem ganzen Schweif von kleinen
Schmarren wird uns Schweizern, die wir tatsächlich national
nur halbe Deutsche, staatlich gar keine sind, auf den eigens
von uns bezahlten Theatern vorgespielt, und zwar von den
dazu Berufenen: Entweder von Deutschen oder aber von
Schweizern, die mehr als wir andern Deutsche geworden
sind. Oder: Eine neugeschaffene schweizerische Theater-
literatur. in unserer Sprache geschrieben, von unsern eigens
ausgebildeten Schauspielern in eigenen Theatern gespielt,
ersetzt die deutsche. Was zwischen beiden Standpunkten liegt,
ist Uebergang, Kompromiß, also Abhängigkeit, also ver-
zögerter, aber gewiß unaufhaltsamer Untergang. Wenn Herr
Bührer") vorschlägt: Schweizerische Theaterdirektoren, die
aus dem reichsdeutschen Theater das auswählen, was
von den Schweizern nicht als ungenießbar und widerwärtig
deutsch empfunden wird — immerhin aber deutsche Theater-
stücke, wenn Herr Prof. v. Greperz**) im neuen „Heim-

H Bührer: Die schweizerische Theaterfragc und ein Vorschlag zu
ihrer Lösung. A, Franckc. S, 17,,

Heim-Kalender 1918 (Schweizer-) S- 92 ff, : Professor v, Greyerz:
Vom Heimatschutztheater,
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Jtalenber" bie 2lnf:d)t oertritt, baf) toir obne ben teilen
Strom beulten unb öfterreidjifdjen ©influffes audj ferner»
bin nicbt befteben roerbeu, baf) aber bas firoimatfdmbtbeater
fortfahren müffe, ben 3aljlreidjen fiiebbaberbübnett lanbauf,
lanbab ein Storbilb ju fein, bann gefteben bei'be il)re Slnfidjt
ein, nicbt mehr 3U erboffen, als ein beutfdjes Dbeatet in ber
Stbaeh, abgefärbt 3a ar, aber beuifd), mit r.eben'ergebe tbem
Dialetttbeater. Die jfrrage aber ift: SBill bas -g>ei.aatfcf)uh=

tfeater ein S>djroei3ertljeater roerben, bas an bie Seite bes

beutfdjen Dbeaters tritt, ibm ben Slang abläuft, fuboen»
tioniert roerben teilt, als Äunftanftalt anertannt, in allen
Seilen ernft genommen unb getragen fein rcill oon ber itRaffe
bes Sbeaterpubliïums. Ober mill es eine beffere Üieb»

baberbiibne bleiben. Das fübrt roieber 3uriid auf bie Sfrage?
2Bc ift bie )ptad)Iid;e fieiftung? ftann fie mit bent Deutfdjen
unb feiner Stiefenliteratur in SBettberoerb treten?

2Bie macht fid) benn eine neue Sprache? 2Bie entftebt
eine grobe Literatur? Daf) in einer nationalen 2luf=
erftebiings3eit ein grobes Sprachgenie heroortritt, ein 2Bert
fchafft, barin 3uerft bie unbeholfene, in fid) fo reiche Sprache
bes Voltes geformt roirb unb bargeftellt in all ihrem Steid)»

tum. Das 2Berf inub grob fein! ©s mub in jebe öiitte
bringen. SR an mub überall ban on fpredjen. SRan mub über=i

3'eugt fein, bab ber SRann beffer fpridjt als irgetib einer,
bab man, roas er geformt hat, fortan gar nicht mehr anber?
fagen roirb. SRan mub bie fretnbe Sprache oetgeffen, roetut
man bie eigene in foldjer SSoIIenbung hörte, fo toie einft ber
Deutfche fein fiatein oerladjen lernte cor fiutbers „Seutfch"!
O ja, roenn bie 3eit erfüllet roäre unb roenn cbenbrein Oer

SRann erfdjiene, ber einen einigen fchmeherifchen Dialett
f 0 311 geftalten oerftünbe, bab man com ffiobenfee bis nach

Sreiburg fiuft oerfpüren miibte, fo, unb cor allem fo

311 fpredjen, 311 fchreiben, 3a lefen, 3U unterrichten unb Dbea'.e:
311 fpielen!

2lber auch bie „3eit" mub „erfüllet" fein. Das toil!
befagen, bie 23eroegung mub ftarï getcorben fein, mub ben
SRann cerlangen, mub bunbert 93erfud)c aufroeifen, miß»

glüdte unb balbgeglüdte, mub einen heftigen 3ampf führen
gegen $eittbe unb einen Sfüdbalt haben an ber nationalen
Oäemeinfchaft. Die roeftlidje ©ruppe ber Stieberbeutfdjen;
bat 3tcei eigene Sdjriftfprad)en: Das Sßlämifch unb bas
i>oIIänbifd). Die öftlidhe bat faum Stubimente Oer platt»
beutfefen fiiteratur; benn ihr fehlte bie Selbftentmidlung
in ©igenftaaten, bie jene befab-

Das ôeimatfdjubtbeater fteht in feinen Anfängen, ©ine
jtarte 23eroegung fteht hinter ihm. ©s fdjeint taum felber su
toiffen, teas es bebeutet. Das 23ublitum toeib es noch oiel
rceniger. Sebörben unb greffe toiffen überhaupt nichts
baoon. Das 2îariététbeater tann fpielen. ©s hat Pohlen,
bat ein fiotal, hat ein IRublitum — bie fiinos bringen <Bro=:

grantm über Programm, bas Seimatfhuhtheater tann mit
SRübe unb Slot ben 23ühnen»93ertrag mit bem fturfaat
Sd)än3li abfchlieben, hat aber für eigene Roblen 3U forgen.
Drotjbem rcirb es nicht oer3agen unb auch biefen SBinter eine

Spielmöglichteit 3U er3toingen fuchen. Unb es toirb ihm
gelingen, ban! bet 23eroegung, bie es gefhaffen bat unb

pon ber es getragen roirb. Die Slanien d. Dao'el, u. ©rei)er3,
Simon ©fdler, Safob SRibrcr unb Ipuggei berger bür»

gen für bie ©rnftbaftigteit feiner 2Ibfid)ten unb oon bem'

SBitlen, etœas ©an3es su roerben. ©s roirb fid) fein Skbli»
!um erobern unb oon 3abr 3U 3abr roeitere Greife 3ieben,

Dann rcerben Deffentlid)teit unb 23ebörben oon felber eut»

gegentommen, feiner Sebeutung entfprehenb!

Das Jïïannlû
Siloeft er betr ah tun g in ber Äriegs3eit.

fiönb be ©bopf nüb lampe, ©bömeb, bodeb 3äme, i

roill oer3elIe:
Debeime, er djönnt mini SRuetter go froge, fie roeife

es au, unb fifdj las tgröörli ©rloges berbi, roas i fäge;

bebeimei fäg i, ifd> oo 3bt 3U 3bt e d)Iifes, djlifes SRannli
d>o. Uf em 23uggel bät's en ©bratte träit, unb 's bei immer
e netts ©fdjmädli gää, roenn's ine djo ifdjt, mill's irn ©bratte
be rarft ©larneqiger gba bät. Unb mini guet SRuetter bät
ent immer nöt)e=n»öppis abgtauft, 's bät fi glaub immer
agbeimelet, roänn bas SRannli ab em fianb i bäm parfü»
mierte Stabtgräbel uuftancht ifdjt mit em gfchmödige
©bratte.

Unb jebesmal, roänn mi SRuetter gtramet gha hat
unb bas SRannli fini Siappe in br fi>anö gba hät, ifdj's
gleitig 3ur Dür ufe unb bät grüsli banfet unb jebesmal
bätsefi bi br Düür nomalen umglebrt unb ine grüeft: „fiös
bän em 23ater au no tante."

©s ifdjt b i g 0 fd) t en turiofe fiärli gfi. Dänn be Stattet
ifd> nie unie gfi, bä bät anbers 3'tue gba als 3iger 3'chaufe,
djönb er tânïe! Slber immer bät er 3'Ietfht em Statter
tautet — faft roie roänn er bamit roetti fäge: 3br Iäbeb
ja boh us 's Statters Sad!

Sin roänn b'SRuetter emal tei 3it gba bät unb em mit,
rein niit abgtauft bät — immer nomal bi br Dür hätfefi
untgd)ebrt unb ine grüeft: ,,3et)t abies — unb lös em
Satter au no tante ."

SItteraat büt mues mer jeh bas ©fdjidjtli in Sinn
djo, roo mr fufdjt all §änb ooll 3'tue bät ufs Steujabr hii,
roo's fo oiel 3'laufe unb 3'fpringe git, bis au br ärmft
Diiiifel beb, p?as er fött baa. 5>üür maint ja mänge am'

SiIoefd)ter: ©s fep roenig ©uets oo bäm 3abr in br ftanb
3'rugg blibe. ©rab büt aber, uf be Dupf büt, i allem
©f^trütt unb allem ©bummer ifdj's mr, i gbör bas SRannli,
roies=e»fi a br Düür umchehrt unb fait:

„So, abjes — unb lös em Stattet au no tante!"
(2lu§ 38. 3®oIfen«Bcrgi'r, Olfligiöfc Sfiin-aturcn. SÇcrlng (Saljcr,

.^etlbronn. ©£an bcrgleiche bie 33uct)befpvcd)urtg in 3ir. 51.)

—

Kriegsipeilinad]ten.
Auf Sehlachtgefilden,
In Schützengräben
Soll ich euch leuchten,
Der Weihnachtsbaum?
Ach, meine Arme
müsst' ich da rechen
Vor harfer Qual
Wie der Erlöier am Rreuz .1

Doch nein, es (ei!
Ich will's erdulden;
Denn Er auch hat
Einmal erduldet.
Ich will euch leuchten,
Und hell erstrahlend
Püöcht' ich zum Bimmel,
Dem hohen, wachfen
Und möeht' zur Rirche
Die Erde wandeln,
Dass ihr in Ehrfurcht
Die Waffen senhtet
Und dass es stille
Würd auf Erden
Vom Waffenlärm
Ich will euch leuchten

Und wieder möeht' ich
Das Bäumchen sein,
Das hieine, das euch
Daheim erstrahlte.
Zur Beimstatt möeht' ich
Die Welt euch wandeln,
Die heut', ach! eine
Walstaft ist!

Da müsste weichen
Die Finsternis,
In aller fierzen
Würd' es Rieht,
Wie's einmal Rinderherzen waren...!
Ich will euch leuchten! Walter Dietiher.

9tod)brucft oder (Beiträge oerboten.

620 OIL KLKdlLk

Kalender" die Ansicht vertritt, das; wir ohne den reichen
Strom deutschen und österreichischen Einflusses auch ferner-
hin nicht bestehen werden, das; aber das Heimatschutztheater
fortfahren müsse, den zahlreichen Liebhaberbühnen landauf,
landab ein Vorbild zu sein, dann gestehen beide ihre Ansicht
ein, nicht mehr zu erhoffen, als ein deutsches ThecLer in der
Schweiz, abgefärbt zwar, aber deutsch, mit neben'ergehe idem
Dialekttheater. Die Frage aber ist: Will das Heimatschutz-
theater ein Schweizertheater werden, das an die Seite des
deutschen Theaters tritt, ihm den Rang abläuft, subven-
tioniert werden will, als Kunstanstalt anerkannt, in allen
Teilen ernst genommen und getragen sein will von der Masse
des Theaterpublikums. Oder will es eine bessere Lieb-
Haberbühne bleiben. Das führt wieder zurück aus die Frage?
Wo ist die sprachliche Leistung? Kaun sie mit dem Deutschen
und seiner Niesen'.ileratur in Wettbewerb treten?

Wie macht sich denn eine neue Sprache? Wie entsteht
eine große Literatur? Das; in einer nationalen Auf-
erstehungszeit ein großes Sprachgenie hervortritt, ein Werk
schafft, darin zuerst die unbeholfene, in sich so reiche Sprache
des Volkes geformt wird und dargestellt in all ihrem Reich-
tum. Das Werk muß groß sein! Es muß in jede Hütte
dringen. Man muß überall davon sprechen. Man muß über-,
zeugt sein, daß der Mann besser spricht als irgend einer,
daß man, was er geformt hat, fortan gar nicht mehr anders
sagen wird. Man muß die fremde Sprache vergessen, wenn
man die eigene in solcher Vollendung hörte, so wie einst der
Deutsche sein Latein verlachen lernte cor Luthers „Teutsch"!
O ja, wenn die Zeit erfüllet wäre und wenn obendrein der
Mann erschiene, der einen einzigen schweizerischen Dialekt
s v zu gestalten verstünde, daß man vom Bodensee bis nach

Freiburg Lust verspüren müßte, so. und vor allem so

zu sprechen, zu schreiben, zu leseu, zu unterrichten und Thea.e:
zu spielen!

Aber auch die „Zeit" muß „erfüllet" sein. Das will
besagen, die Bewegung muß stark geworden sein, muß den

Mann verlangen, muß hundert Versuche aufweisen, miß-
glückte und halbgeglückte, muß einen heftigen Kampf führen
gegen Feinde und einen Rückhalt haben an der nationalen
Gemeinschaft. Die westliche Gruppe der Niederdeutschen
hat zwei eigene Schriftsprachen: Das Vlämisch und das
Holländisch. Die östliche hat kaum Rudimente der platt-
deutschen Literatur: denn ihr fehlte die Selbstentwicklung
in Eigenstaaten, die jene besaß.

Das Heimatschutztheater steht in seinen Anfängen. Eine
starke Bewegung steht hinter ihm. Es scheint kaum selber zu
wissen, was es bedeutet. Das Publikum weiß es noch viel
weniger. Behörden und Presse wissen überhaupt nichts

davon. Das Varmtetheater kann spielen. Es hat Kohlen,
hat ein Lokal, hat ein Publikum — die Kinos bringen Pro-
gramm über Programm, das Heimatschutztheater kann mit
Mühe und Not den Bühnen-Vertrag mit dem Kursaak
Schänzli abschließen, hat aber für eigene Kohlen zu sorgen.

Trotzdem wird es nicht verzagen und auch diesen Winter eine

Spielmöglichkeit zu erzwingen suchen. Und es wird ihm
gelingen, dank der Bewegung, die es geschaffen hat und

von der es getragen wird. Die Namen v. Tabel, v. Greyerz,
Simon Gßmer, Jakov Bübrcr und Huggei berger bür-

gen für die Ernsthaftigkeit seiner Absichten und von dem!

Willen, etwas Ganzes zu werden. Es wird sich sein Publi-
kum erobern und von Jahr zu Jahr weitere Kreise ziehen.

Dann werden Öffentlichkeit und Behörden von selber ent-

gegenkommen, seiner Bedeutung entsprechend!

tZ O Va5 Mannli. O El

Silvesterbetrachtung in der Kriegszeit.
Lönd de Chops nüd lampe. Chömed, hocked zäme, i

will verzelle:
Deheime, er chönnt mini Muetter go froze, sie weiß

es au, und sisch käs Höörli Erloges derbi, was i säge:

deheimei säg i, isch vo Zyt zu Zyt e chlises, chlises Mannli
cho. Uf em Buggel hät's en Chratte träit, und 's het immer
e netts Gschmäckli gää, wenn's ine cho ischt, will's im Chratte
de rarst Elarnerziger gha hät. Und mini guet Muetter hät
em immer nöye-n-öppis abgkaust, 's hät si glaub immer
agheimelet, wänn das Mannli ab em Land i däm parfü-
mierte Stadtgräbel auftaucht ischt mit em gschmöckige

Chratte.
Und .jedesmal, wänn mi Muetter gkramet gha hät

und das Mannli sini Rappe in dr Hano gha hät, isch's

gleitig zur Tür use und hät grüsli danket und jedesmal
hätsesi bi dr Tüür nomalen umgkehrt und ine grüeft: „Lös
dän em Vater au no tanke."

Es ischt bigoscht en kuriose Kärli gsi. Dänn de Vatter
isch nie ume gsi, dä hät anders z'tue gha als Ziger z'chaufe,
chönd er tänke! Aber immer hät er z'letscht em Vatter
tanket — fast wie wänn er damit wetti säge: Ihr läbed
ja doch us 's Batters Sack!

Au wänn d'Muetter emal kei Zit gha hät und em mit,
rein mit abgkauft hät ^ immer nomal bi dr Tür hätsesi
umgchehrt und ine grüeft: „Jetzt adies — und lös em
Vatter au no tanke ."

Akkeraat hüt mues mer jetz das Eschichtli in Sinn
cho. wo mr suscht all Händ voll z'tue hät uss Neujahr hii,
wo's so viel z'laufe und z'springe git, bis au dr ärmst
Tüüfel heb, v?as er sött haa. Hüür maint ja mänge ant
Silveschter: Es sey wenig Guets vo däm Jahr in dr Hand
z'rugg blibe. Grad hüt aber, uf de Tupf büt. i allem
Gschtrütt und allem Chummer isch's mr, i ghör das Mannli,
wies-e-si a dr Tüür umchehrt und sait:

„So. adjes — und lös em Vatter au no tanke!"
<Aus W. Wolfensberger, Religiöse Miwaturen. Verlag E. Salzer,

Heilbrvnn. Man vergleiche die Buchbesprechung in Nr. 51.)
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uz w kl-iegsweihnachten. m m

0uf 8edlscdtgefilcken,
In 8cdüt?engräben
80II ied euch leuedten,
ver Meidnacdtsbaum?
sted. meine strme
Müsst' icd cka reellen
vor darter vual
Wie cker Erlöser am streu?

Hoed nein, es sei!
led will's erckulcken:
Venn Er aucb dat
Einmal erckulclet.
led will eued leuedten,
tlnck deil erstradlenck
Mäcdt' icd ?um stimme!,
vom doden, waedsen
tlnck möedt' ?ur stirede
vie Erâe wanckeln,
vass idr in Edrfurcdt
vie Massen senktet
tlnck üass es stille
MUrck auf Eröen
vom Maikenlärm
Zed will eued leuedten..

tlnck wiecker möedt' icd
vas stäumeden sein,
vss kleine, ckas eued
vadeim erstradlte.
Zur steimststt möedt' ied
vie Melt eued wanckeln,
vie deut', acd! eine
Malstatt ist!

va müsste weieden
vie Finsternis,
In aller ster?en
Mürck' es stiedt.
Mie's einmal stinckerder?en waren...!
led will eued leuedten! Malter vietiker.

Nachdruck aller Beiträge verboten.
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